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In ieſen beiden Eigenſchaften der Geiſtigkeit und Heilig—
keit leu die Uebernatur, wie WiI un überzeugt haben, erſt
ſo rech hervor

Mariologiſche edanken
Mariens 10 Maria ſagt „Große inge hat er

an mir ethan, der da mächtig iſt“ und von an werden
mich ſelig reiſen alle Geſchlechter“ (Luk 48 49) II
der Herr antwortet dem etbe, das jene elig prie deren
Le ihn getragen „Viel mehr noch ſind elig, die Gottes Wort
hören und * halten.“ (Luk 14 28.)

Maria ſtellt mn den Vordergrund was ott gethan;
Herr betont was Maria thun mußte, noch var ihre irdiſche
Laufbahn ni zu nde ott erwa die Jungfrau zUr
Utter ſeines Sohnes und ſchmückte ſie für dieſen höchſten Be⸗
ruf mit dem Vollmaße ſeiner Gnaden Maria ein rem
Leben ſi auf dieſer Höhe zu halten un le ſich auf derſelben)
Ihr ollen ügte ſich durchgängig dem göttlichen Am Ende
der aufbahn ſteht ſie da ener 10 die Gottes und ihr
Werk iſt; doppelten run Aben die Geſchlechter ſie

preiſen
Die Mütter en don ott die Aufgabe, die Beſtimmung

erhalten, Kinder zu gebären; es iſt dieß 7.  für ſie eln Weg zUr
Seligkeit: aber ſie müſſen leiben im Glauben, der te und
in der Heiligung mit Züchtigkeit Tim 2, 15.)

Wer vermeinte, Er brauchte nur die heilige Euchariſtie
genießen, all der Verheißungen theilhaft ʒ werden, die der
Herr ſie knüpft der rrete, denn der Geiſt der belebt
oan 64)

Die Proteſtanten egen einſeitig nur Gewicht auf Chriſti
Forderung (Luk 14 28) und ſuchen darzuthun daß Maria ihr
nicht urchwegs nachgekommen Katholiſche rediger Uund Ver⸗
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er von Büchern hinwiederum en zuweilen Mariens Mut
terſcha in einer Weiſe heraus, als ob Ur ſie für alle Ewig
keit eine Art Abhängigkeit Chriſti dbon ſeiner Utter begründet
worden. Das doch ein *  für das ießſei begrenztes
Verhältniß auf die hö Region des jenſeitigen Lebens über⸗
ragen! Ef. Joan. 2, („Qui tibi et mihi, mulier?“).

Mariens Macht Der Größe der in ieſem en Er⸗

reichten Heiligkeit entſpricht im jenſeitigen das Maß der Selig
keit und Herrlichkeit. Alle hauen Gott, wie er iſt alle herr⸗
ſchen mit Chriſtus, da alle ſeiner 0  ei theilhaft 10
(Praef. Ascens.): aber es obwalte ein Gradunterſchied. Da Maria
nicht blo die höchſte eſtimmung erhalten, ondern ihr auch

gemäß gelebt hat, ſo ragt ſie an Heiligkeit vor allen
Seligen hervor und Oomi auch an Herrlichkeit. Sie ſchaut ott
intenſiver als die anderen, ſie erkennt ſeinen en noch klarer,
als jene, und da, was ſie auf rden ſtändig ewirkt, mun ein
unveränderliches geworden, nämlich der inklang mit dem gött⸗
ichen llen, ſo iſt auch ihre Theilnahme ́am göttlichen ollen,
ihr Mitherrſchen größer, als das der andern eligen; denn
vollendete Willensharmonie, da hängt die Größe des Mitwollens
von der des Erkennens ab Wir 0  en eS nicht mit einem
quietiſtiſchen, ſondern mit einem thätigen en thun, was
ſchon die Bezeichnung „Mitherrſchen“ bekundet Der göttliche
Wille iſt ſich ſelber Ue der Macht, der geſchöpfliche alſo
auch der arien hat ſie hingegen nicht in ſich ondern in
ott Er (der geſchöpfliche ſetzt omit, vas er ſetzt nicht aus
ſich ondern erlangt es us. Gott Daher wir Maria impe—
tratoriſch oder fürbittweiſe.

Fehlbitte gibt es Im Himmel keine, denn jeder iſt
dort tim Einklange mit dem göttlichen, und der mfang wie
der Inhalt des ollens richtet ſich nach dem Maße des Schauens
des göttlichen. ieß iſt aber ein verſchiedenes, aher auch die
Gradverſchiedenheit Macht,
mutter

das Wherragen der Gottes⸗
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Willſt du Ur Maria was bei ott erlangen, ſo ſetze
deinen en en Einklang mit dem ihrigen, verzi auf den
Eigenſinn. Ein Trachten ott hin muß ſtatt haben,
den als ihr Zentrum die Gemeinſchaft der Heiligen ret

Maria hat ſchon auf Erden das Amt der Fürſprache
geübt, eine eben ſo naturgemäße Erſcheinung äm el der
lebe, wie die wechſelſeitige Anziehung n dem der phyſiſchen
Nothwendigkeit. eil ſie aber erſt auf dem oden des
Glaubens und noch ni auf dem des auens and, ſo Wwar

ihr der göttliche ille, mit dem der ihrige durch habituellen
Gehorſam immer ten Harmonie ſich befunden, nicht N Im Ein⸗
zelnen 0 0e wie jetzt Im Himmel, ihre Kenntniß desſelben
war pro singulari C⁴aSU nicht ſo er wie dermalen. Daher
konnte eS kommen, daß ihr göttlicher u ſie 3u and auf
„ſeine Zeit“ verwies. Aber Hyperrigorismus hat der Utter
aus ihrer Fürbitte beim Sohne eine Sünde machen können.

Maria ehren erkennen und anerkennen und dieſes
entſprechend zUum Au  ruücke ringen, vas ott Großes au ihr
gethan, wite ſie mitgewirkt Urch Gehorſam Im zeitlichen Leben
Uund mitwill und mitwirkt Urch Theilnahm der Herr⸗
ſchaf im ewigen. Von al der Größe und Herrlichkeit Mariens
ſchein ott als Urſprung un Geber wie als udzie auf, ſie
ehren el omi ott ehren. Als der Wahrhafte muß er dieß
wollen Ehre dem hre gebührt): der rechte) Marienkult iſt
aher ott gefällig, Er will ihn. Mariens Wille geh ganz mit
dem göttlichen, anch ſie will alſo ihre (rechte Verehrung. Wer
Maria in wahrer elſe verehrt, chließt ſeinen illen an den

ihrigen Aund mit demſelben au den göttlichen an; das hat aber
eiten Gottes ein Entgegengekommen zur olge („Conver—

timint 2d el 880 COnvertar 20 vos). Was Maria Gegen—
an der Verehrung geworden, fängt  A an oder ſchreite fort, ſich
an ſie Ehrenden zu wiederholen. ott 9 —— Großes
fügt auch das eitliche dem entſprechend); will ind wirkt der

Maria⸗Ehrende mit, und 0 er aus bis an's Ende, ſo herrſcht



311
er auch ewiglich mit Wie Er enſei Theilnehmer der Herr—
ichkeit Mariens und all' der eligen wird, ſo hat er ießſei
ſie als Theilnehmer eines ingens, ſich im Einklange mit dem
göttlichen Willen zu erhalten. Sie wollen dieß und ihr Wille
iſt kein quietiſtiſcher ſondern ein thätiger, und hre Thätigkeit
(Fürbitte) keine vergebliche. Das Maß ihrer Wirkung auf un
hängt  VI ab don der Intenſivität Unſeres Anſchluſſes an

Die Reſarmanmn Hauptquelle deg neueren Ra-
kionalismus auf dem Gebiete der Theologie.
I von Prof. ranz reit

Die gegenwärtige Abhandlung, we den neueren Ra⸗
tionalismus einer näheren Unterſuchung Unterziehen ſoll, hat eS
nicht mit jenem Vernunftglauben zu thun, welcher auf run
der natürlichen Erkenntniß Gottes und des Verhältniſſes des
Menſchen zu ott entſteht, eines Vernunftglaubens, welcher, wie
er einerſeits en dem von dem Li der poſitiven Offenbarung
nicht erleuchteten ei entſteht, ſo anderſeits als Grundlage
dienen kann, auf welche die poſitive Offenbarung den übernatür—
en Glauben haut, der alſo nicht en einem eindlichen Gegen—
ſatze den übernatürlichen Glauben ſteht Auch der los
philoſophiſche Rationalismus, we ur das Carteſianiſche
Cogito, ErgO 8uU durch die Verwerfung jeder primitiven Ge
wißhei außer dem denkenden Ich ſeine Grundlage erhalten hat,
iſt nicht der eigentliche Gegenſtand, ́um den eS ſich 00it

) Wenn der hochwürdigſte Biſchof bon inz n öfter  4 zur Betheiligung
AIm Dombauvereine mit der Motivirung aufgefordert, 8 verde Qria Unſeren

für ihre Verherrlichung durch deſto größeren lohnen, ſo hat dieß,
wie Wir einen guten dogmatiſchen rund, 8 darf nul bezüglich
Unſer un Mariens ichtig ausgelegt werden


